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Danach ist man immer schlauer

Das Archivierungszentrum Penthaz beeindruckt – und doch ist offen, wie lange es mit den technischen Entwicklungen mithalten kann. © Roger Frei 

In der Vorrede zu seinen «Grundlinien der Philosophie des 
Rechts» schreibt Hegel: «Die Eule der Minerva beginnt erst 
mit der einbrechenden Dämmerung ihren Flug.» Eine poe-
tische Formulierung, die besagt, dass die Philosophie stets 
mit Verzögerung auf das Zeitgeschehen reagiert. Oder ein-
facher ausgedrückt: Im Nachhinein ist man immer schlauer. 
Dies gilt sowohl für die Erhaltung des Kulturerbes wie auch 
für die Finanzierung digitaler Kultur.

Im ersten Fall geht es darum, finanziell gewichtige Ent-
scheidungen zu treffen über die verwendeten Archivie-
rungsmedien. Die Technik entwickelt sich so schnell, dass 
heute getroffene Entscheidungen in zehn Jahren – oder 
sogar schon früher – bereits überholt sind, sodass alles 
noch einmal gemacht und folglich noch einmal bezahlt 
werden muss. Digitale Archivierung braucht zwar weniger 
Platz, doch gibt es bis heute kein Medium, das so langlebig 
ist wie das gute alte Filmmaterial. Sollten wir also von allen 
Filmen Negative erstellen, auch von denen, die vollständig 
digital produziert werden? Oder ist das zu kostspielig? Kaum 
wurden die Räumlichkeiten der Cinémathèque suisse in 
Penthaz eröffnet, stellen sich schon die ersten Fragen: Wird 
das neue Gebäude bald schon zu klein sein? Wie lange wird 
es mit den technischen Entwicklungen mithalten können, 
bevor neue Investitionen notwendig werden? Fragen, auf 
die zurzeit niemand eine Antwort weiss.

Am anderen Ende des Spektrums, wo die Kreativen neue 
Formen des Geschichtenerzählens erfinden und ausprobie-
ren, stellen sich ganz ähnliche Fragen. Da die digitale Kultur 
eng mit dem technischen Fortschritt verbunden ist, sind die 

Entwicklungsphasen sehr lange – wie wenn ein Regisseur für 
jedes Projekt zuerst die richtige Kamera und den geeigne-
ten Projektor entwickeln müsste. Um dies zu ermöglichen, 
braucht es beträchtliche Investitionen. Doch in welche 
Bereiche sollen wir investieren? Gewisse Techniken, wie zum 
Beispiel 3D, erschienen so vielversprechend, dass alle Kino-
säle damit ausgerüstet wurden; wenige Jahre später stellte 
man fest, dass die Eintrittszahlen rückläufig sind. Manche 
befürchten, dass die aktuelle Begeisterung für die virtuelle 
Realität bald in sich zusammenfallen wird. Doch wird dies 
nicht zur selbsterfüllenden Prophezeiung, wenn wir nicht 
die nötigen Mittel bereitstellen, um die richtigen Geschich-
ten für diese Erzählform zu entwickeln? Die Zurückhaltung 
der öffentlichen Geldgeber ist genauso gross wie der Enthu-
siasmus der Entwickler, und auch hier ist es unmöglich vor-
herzusagen, wer Recht behalten wird.

Die Situation gleicht einem Hund, der seinem eigenen 
Schwanz nachjagt: Wer abwartet, welche Technik sich 
durchsetzen wird, läuft Gefahr, der Entwicklung stets hinter­
herzuhinken. Wer hingegen mutige Entscheidungen trifft, 
geht das Risiko ein, auf das falsche Pferd zu setzen. Da wir 
keine Kristallkugel haben, um die Zukunft vorauszusehen, 
trösten wir uns damit, dass beide Aussagen auch umgekehrt 
zutreffen: Wer abwartet, vermeidet möglicherweise Fehler, 
und wer gewagte Entscheidungen trifft, ist seiner Zeit mög-
licherweise voraus.

Pascaline Sordet
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Wer über die Zukunft der Cinémathèque spricht, kann ihre jüngere Vergangen-
heit nicht ausser Acht lassen. Nach einem Audit der Finanzkontrolle im Jahr 2015 
brauchte die Cinémathèque Zeit, um ihr öffentliches Image wiederherzustellen. Der 
Bericht wies auf mangelnde Transparenz im Finanzmanagement hin – ein Mangel, 
den die Cinémathèque bereits selbst festgestellt hatte und im Begriff war, zu behe-
ben. Gemäss ihrem Direktor Frédéric Maire handelte es sich um eine Art Missver-
ständnis: «Wir mussten unsere Organisation, die aus bescheidenen Mitteln entstan-
den ist, zur professionellen nationalen Institution entwickeln und steckten mitten in 
diesem Prozess. Leider entbrannte die Polemik kurz vor der Diskussion über die Kul-
turbotschaft 2016-2019 und beeinträchtigte so die Gespräche über die Integration 
digitaler Technologien in das Gebäude.» Seither wurde mit dem BAK ein Verfahren 
zur regelmässigen Prüfung eingeführt, die Bauarbeiten konnten ohne Budgetüber-
schreitung beendet werden und die Cinémathèque ist erwachsen geworden.

Forschungszentrum
Trotz einer kleinen Ausstellung von Film
plakaten und Geräten im Eingangsbereich ist 
das Archiv in Penthaz kein Museum. «Die Ciné-
mathèque stellt nicht aus, sie führt vor. Die 
Leinwände sind unsere Vitrinen. Eine klassische 
Ausstellung wird dem Film nie gerecht», 
bekennt Frédéric Maire. Das Archivierungszen-
trum ist folglich ein Ort der Forschung und des 
Studiums. «Unsere wichtigste Aufgabe besteht 
darin, für das Filmschaffen Dienstleisterin zur 
Aufbewahrung und zur Nutzung der Archive 
zu sein. So beginnt ‹L’expérience Blocher› 
mit Bildern des Rheinfalls, die aus unserem 
Bestand stammen. Zudem dienen wir als Res-
source für Studien über den Schweizer Film und 
die Schweizer Kinoindustrie.» Die umfassende 
Sammlung von Filmen, aber auch von ande-
ren, als «nicht-Film» klassifizierten Elementen 
wie Zeitungsausschnitte, Drehbücher und 
Arbeitsmappen, stellt eine möglichst genaue 
Abbildung des Schweizer Films dar. Acht vom 
Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung 
der wissenschaftlichen Forschung unterstützte 
und von der Universität Lausanne durchge-
führte Projekte nutzen den Bestand der Ciné-
mathèque für ihre Arbeit.
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Kulturerbe

Die Cinémathèque suisse hat drei Standorte: den Hauptsitz in Lausanne, die Dokumentationsstelle Zürich und das neue Zentrum von Penthaz (im Bild). © Roger Frei

Die Cinémathèque ist 
erwachsen geworden
Nachdem das neue Forschungs- und Archivierungszentrum in Penthaz 
nach zehnjähriger Bautätigkeit eröffnet wurde, richtet der Direktor der 
Cinémathèque den Blick in die Zukunft.

Von Pascaline Sordet
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Pädagogischer Auftrag
Ein Besuch in Penthaz enthüllt eine andere, 
unsichtbare Seite der Cinémathèque: Über 
ihre Kinosäle in Lausanne hinaus ist die Insti
tution eine äusserst geschäftige Zentrale, wo 
gesichert, restauriert, katalogisiert und digita-
lisiert wird. Das richtige Personal dafür zu fin-
den ist nicht einfach: «Im Gegensatz zu Frank-
reich gibt es in der Schweiz, mit Ausnahme 
eines eher bescheidenen Moduls im Rahmen 
des Netzwerk Cinema CH, keine spezifische 
archivarische Ausbildung für den Filmsek-
tor. Deshalb haben wir mehrere Angestellte, 
die im Ausland ausgebildet wurden, und wir 
möchten eine solche Ausbildung entwickeln.»

Im Dienst der Filmbranche
Für einen jungen Filmemacher ist Archivie-
rung sicher keine Priorität. «Gewiss, aber sein 
Werk muss in Zukunft zugänglich sein», sagt 
Frédéric Maire. Sein Appell an Filmemacher 
und Produzenten: «Kommt uns besuchen! 
Entdeckt, welchen Nutzen wir euch bringen 
und wie wir euch helfen können, eure Filme 
auf die bestmögliche Art zu erhalten. Anstatt 
Sicherheitskopien zu erstellen und diese 
selbst aufzubewahren, bringt uns eure Fest-
platten, und wir kümmern uns darum.» Der 
Direktor selbst hat zwar seine persönlichen 
Archive trotz wiederholter Aufforderung sei-
ner Mitarbeiter bisher nicht in die Cinémathè-
que gebracht, gelobt jedoch, dies zu ändern.

Erste Aufgabe: restaurieren
Die Filmrestaurierung, nicht zu verwech-
seln mit der Digitalisierung, betrifft Filme in 
besorgniserregendem Zustand. Dies ist bei 
Schweizer Filmen häufig der Fall, wenn die 
Kinokopien aus Kostengründen direkt ab dem 
Originalnegativ erstellt wurden statt ab einem 
Internegativ. Die Filme werden analysiert, 
digitalisiert, Bild für Bild möglichst original-
getreu restauriert und dann wieder auf Film 
ausbelichtet. Ein teurer und zeitaufwändiger 
Prozess, der extern durchgeführt wird, «bei 
den Filmen, die dieses Jahr in Locarno gezeigt 
wurden, zu gleichen Teilen in der Schweiz 
wie im Ausland». Digitalisiert werden Filme in 
gutem Zustand, die heute nicht mehr vorge-
führt werden können, da kaum mehr 16mm- 
oder 35mm-Projektoren betrieben werden. Die 
Cinémathèque hat nur für die Filmrestaurie-
rung finanzielle Mittel, die von Memoriav, dem 
Fernsehen und teilweise den Produzenten 
selbst investiert werden. «Zur Zeit haben wir 
kein Geld für die Digitalisierung des Schwei-
zer Films, doch dies wird sich bald ändern. Wir 
haben gemeinsam mit dem Bund beschlossen, 
dass dies der nächste Schritt sein wird.»

Digitalisierung  
des Schweizer Films
Derzeit wird über eine systematische Digitali-
sierung des Schweizer Films diskutiert. «Dies 
soll in Zusammenarbeit mit Labors gesche-
hen. Die Negative würden in der Cinémathè-
que analysiert und dann extern digitalisiert, 
idealerweise in der Schweiz.» Die Umsetzung 
eines solchen Projekts erfordert beträchtliche 
Mittel, doch die Kulturbotschaft hat die Digi-
talisierung zur Priorität erklärt. Doch nach 
welchen Kriterien würden die Filme ausge-
wählt? «Das BAK übernimmt hier den Lead 
und ernennt einen repräsentativen Ausschuss 
aus der Filmbranche, der berücksichtigen 
soll, was bereits digitalisiert wurde, und sich 
mit Fragen wie sprachliches Gleichgewicht, 
Relevanz der Werke und externen Anfragen 
befasst.» Der Ständerat hat mit 19 gegen 13 
Stimmen gerade eine Motion von Géraldine 
Savary (SP/VD) zur Schaffung eines Digita-
lisierungsfonds angenommen, der mit den 
Einnahmen aus der 5G-Frequenzzuteilung – 
immerhin 340 Millionen Franken – finanziert 
werden soll.

Filme sichtbar machen
Zuerst sichern, dann digitalisieren: Die ers-
ten beiden Schritte sind klar. Danach geht es 
darum, die Filme der Öffentlichkeit zugäng-
lich zu machen: «Dies ist die dritte Phase, über 
die aktuell diskutiert wird, insbesondere in 
Bezug auf die digitalen Plattformen.» Braucht 
es eine Plattform des BAK? Eine Plattform der 
Cinémathèque Suisse? Einen Deal mit einer 
bestehenden Plattform? Eine Zusammenar-
beit mit der SRG? Die Fragen sind offen, und 
die Entscheidung liege beim BAK, erklärt 
Maire. «Eine Schweizer Plattform in der 
Schweiz ist eine gute Sache», fügt er an, «doch 
ich finde, sie muss weltweit zugänglich sein.» 
Dies wirft die komplexe Frage der territorial 
geltenden Urheberrechte auf, die für jedes 
Land einzeln verhandelt werden müssen.

Digitale Strategie
Wie Frédéric Maire gerne betont, organisierte 
er im Jahr 2006 als Erster eine digitale Vorfüh-
rung auf der Piazza Grande von Locarno. Die 
Räumlichkeiten in Penthaz sind nun einge-
richtet für eine professionelle digitale Archi-
vierung. Allerdings ist die Frage der Digitali-
sierungsstandards keineswegs geklärt: «Die 
Digitaltechnik entwickelt sich enorm schnell. 
Filme, die wir heute digitalisieren, müssen 
morgen neu gespeichert werden – und ich 
weiss nicht, wann morgen sein wird. Deshalb 
kopieren wir bei Restaurierungen auf Film, 
um eine verlässliche Basis zu haben.» Dies 

gilt jedoch nicht für neue Filme, die digital 
gedreht, vertrieben und archiviert werden; 
hier wissen wir nicht, ob sie in 50 Jahren noch 
lesbar sein werden.

Eine Welt der Bilder
Die Cinémathèque sammelt nicht nur Filme. 
Es finden sich hier auch Filmwochenschauen, 
Amateurfilme, Auftrags- und Werbefilme – 
eine audiovisuelle Sammlung der Vergangen-
heit. Und wie bereitet sich ein Filmarchiv dar-
auf vor, die heutige Welt zu archivieren, in der 
das Audiovisuelle allgegenwärtig ist und jeder 
ständig Bilder produziert? «Ich halte mir die 
Augen und Ohren zu!», meint Frédéric Maire 
lachend, bevor er in ernsthaftem Ton fort-
fährt: «Wir können uns die Tatsache zunutze 
machen, dass es Clouds gibt, dass von allem 
überall Kopien vorhanden sind, und dass 
immer weniger verloren geht. YouTube ist an 
sich schon eine Art Archiv. Wir archivieren den 
Blick des Autors, der sich zu einem bestimm-
ten Zeitpunkt auf die Gesellschaft richtet. 
Aufgrund der reinen Menge an potenziell 
interessantem Material und der verfügbaren 
Arbeitskräfte werden die Archive der Realität 
immer ein wenig hinterherhinken. Wir können 
nicht alle audiovisuellen Erzeugnisse unserer 
Zeit archivieren.» Frédéric Maire schliesst mit 
einem zugleich deprimierenden und tröstli-
chen Gedanken: Wir müssen den Mut aufbrin-
gen, auszuwählen und zu verzichten. 

▶  Originaltext: Französisch 

K
ulturerbe

Kulturerbe
Kulturerbe

Casting und Fitting Studio 
beni.ch 
Heinrichstr. 177    8005 Zürich 
beni@beni.ch | 044 271 20 77 
Preise für Studiobenützung 
halber Tag CHF 300.- 
ganzer Tag    CHF 400.- 
7 Tage      CHF  2'000.- 
alle Preise exkl. MWST 
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Ich weiss nicht, was Freddy Buache von John 
Fords «The Man Who Shot Liberty Valance» 
hielt. Gegen Ende dieses erfrischend vieldeuti-
gen Meisterwerks weigert sich der Chefredak-
tor einer Zeitung, das Interview zu veröffent-
lichen, in dem sein Gesprächspartner verrät, 
dass nicht er der Urheber der Tat ist, die ihn 
Jahrzehnte zuvor zu einem Helden machte und 
ihm den Weg zu einer schillernden politischen 
Karriere im Dienste des Gemeinwohls ebnete. 
Der Redaktor sieht es so: «Wenn die Legende 
zur Wahrheit wird, druck die Legende!». In 
seinem Western zeigt Ford sowohl die rohen 
Fakten als auch die Legende und überlässt den 
Zuschauern das Urteil. 

Die Liebe zum Film geweckt
Für mich war Freddy Buache zunächst 

eine Legende, mächtig genug, um beim Vor-
pubertierenden eine Berufung zum Film zu 
wecken. Wie viele andere entdeckte ich Bua-
che in den 1970er-Jahren im Fernsehen, in 
der Sendung Spécial Cinéma von Christian 
Defaye. Wir schauten sie im Kreis der Fami-
lie und warteten gespannt auf die feurigen 
Voten von Buache, der als engagierter Kritiker 
eingeladen war. Als ich sah, wie vehement er 
sich über die Mittelmässigkeit der gängigen 
Filmproduktion auslassen konnte, merkte 
ich, dass Kino etwas ganz Besonderes sein 

musste, wenn es jemand derart hitzig ver
teidigte.

Eine weitere Episode, die diese Legende 
nährte, erlebte ich während einer Filmvorfüh-
rung in seiner Anwesenheit im Ciné-Club des 
Gymnasiums in Neuenburg. Mit seiner Begeis-
terung und Redefertigkeit brachte uns Buache 
tatsächlich dazu, uns für einen alten Schwarz-
Weiss-Film zu begeistern: «Romeo und Julia 
auf dem Dorfe» (1941) von Hans Trommer 
und Valerian Schmidely, ein verkanntes Meis-
terwerk der Schweizer Filmgeschichte. Wenig 
später gelang ihm dies auch mit «Heute Nacht 
oder nie» (1972) von Daniel Schmid, was von 
seiner Weitsicht und seinem Vertrauen in die 
studentische Neugier zeugt. Davon ange-
spornt, bemühte ich mich um ein Treffen mit 
Buache, und tatsächlich empfing er mich in 
seinem Büro an der Place de la Cathédrale in 
Lausanne. Ich bat ihn um Rat für eine Karriere 
als Drehbuchautor, meiner Wunschvorstel-
lung, worauf er mir einige Kopien von Dreh-
büchern renommierter Autoren gab mit der 
Empfehlung, mir nach der Lektüre die Filme 
anzuschauen, die daraus entstanden waren. 
Wobei er noch anfügte, dass sich dieser Beruf 
in keinem Handbuch erlernen lasse.

Weitere Erfahrungen trugen, aus meiner 
Sicht, im Lauf der Jahre zu seinem Ruf als 
engagierter Vermittler bei. 1993, wir hatten in 

Neuenburg gerade die Zauberlaterne gegrün-
det, leistete Buache einen entscheidenden 
Beitrag zu deren landesweiter Lancierung, 
indem er den damaligen Besitzer von Métro 
Ciné, Miguel Stucky, dazu überredete, unse-
ren Filmklub für Kinder in seinen Säle zu 
beherbergen – und dies kostenlos, bitte sehr! 
Ausserdem erlaubte er uns, in Penthaz eine 
Reihe von Filmen anzuschauen und ein Pro-
gramm zusammenzustellen, wovon wir zuvor 
nicht zu träumen wagten.

In den konformistischen Fünfzigerjahren
In Penthaz hörte ich dann auf den Gän-

gen auch von  den – sagen wir  – kantigeren 
Seiten Buaches. Doch als ich ihn aus seinem 
Leben erzählen hörte, kam es mir vor, als 
ob dieser Ruf zum Los aller wahren Pioniere 
gehörte. Er wirkte in der konformistischen 
Schweiz der 1950er-Jahre, das erklärt seinen 
permanent aufrührerischen Tonfall, der allen 
Halbherzigen missfallen haben dürfte. Und 
von diesen gab es zweifellos viele in den länd-
lichen Waadtländer Gemeinden, die er mit 
anderen besuchte, um zu erklären, weshalb 
der Film in der Bundesverfassung verankert 
gehört. Später begannen sich einige gegen 
ihn zu verschwören. Sie gingen sogar so weit, 
ihn aus der Armee ausschliessen zu wollen, 
unter dem Vorwand, er fördere den Film aus 
dem Ostblock, sei ein gefährlicher Spion und 
Verfechter einer bedrohlichen Ideologie. Ein 
Blödsinn,  wo doch diese Filme das sowjeti-
sche Modell kritisierten …

Hätte eine solche Persönlichkeit heute 
noch ihren Platz? Kaum, und das macht 
Freddy Buache noch bedeutender. Die Ciné-
mathèque suisse ist zur unverzichtbaren Ins-
titution geworden, wie er sie sich gewünscht 
hatte, doch sie braucht heute einen pragma-
tischen Direktor, was er nicht sein konnte, 
und einen begeisterten Vermittler, der er 
durch und durch war. Man erinnere sich an die 
leuchtenden Augen der Zuhörer, als er Filme 
wie «Lazzaro felice» von Alice Rohrwacher 
präsentierte. Frédéric Maire war einer von 
ihnen.

Übrigens: Der Cowboy und Pionier par 
excellence aus «The Man Who Shot Liberty 
Valance» zieht fort, nachdem er den Gesetz-
losen erschossen und dem Recht Geltung ver-
schafft hat.

▶  Originaltext: Französisch 

Ein passionierter Vermittler
Der kürzlich verstorbene Freddy Buache (2024-2019) hat Wesentliches zur  

Cinémathèque suisse beigetragen. Porträt eines Pioniers.  

Von Vincent Adatte

Freddy Buache nährte die Legende um die eigene Person. © Sammlung Cinémathèque suisse
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Hommage

Il bando di concorso era rivolto anche a persone al di fuori del cinema. 
© Joanna Kosinska / Unsplash

Serie televisive
Serie televisive

Serie televisive

Parlano di noi, del nostro territorio, usano il linguaggio della serialità 
e non sono solo per svizzeri di lingua italiana. Sono i primi progetti di 
serie televisive della RSI che, se realizzati, saranno diffusi in tutta la 
nazione e chissà, magari anche fuori.

Nel contesto di una SRG SSR che investe sempre di più nella pro-
duzione narrativa originale per raccontare il nostro paese, la RSI è 
saltata sul treno e quest’estate ha lanciato un bando di concorso: 
«Volevamo trovare idee, perché sono i punti di partenza di tutti i pro-
getti del mondo, spiega Alessandro Marcionni, responsabile Produ-
zione Fiction al Dipartimento Cultura e Società della RSI. Per questo 
abbiamo lanciato un appello agli autori del nostro territorio. Nella 
Svizzera italiana è piuttosto difficile vivere di scrittura cinematogra-
fica; abbiamo registi di talento, tecnici bravissimi, ma manca ancora 
la figura dello sceneggiatore professionista e quindi, visto che si 
prospetta uno sviluppo della produzione di fiction, vogliamo dare 
un impulso alla formazione in questo campo.»

Cinque progetti con temi universali
Per scegliere i futuri autori con cui collaborare, il bando è stato 

aperto a persone con esperienze diverse, andando a pescare anche 
tra romanzieri, poeti e giornalisti, oltre che rivolgersi a chi con l’au-
diovisivo ha già qualche dimestichezza. «Abbiamo ricevuto 165 sog-
getti, molti con un vero potenziale di sviluppo, prosegue Marcionni. 
Insieme a una giuria di professionisti, svizzeri e italiani, abbiamo 
selezionato prima 15 poi 5 progetti che seguiremo con il sostegno e 
la collaborazione della direzione generale di SRG SSR».

Si tratta di cinque idee per serie televisive da 6 puntate di un’ora 
circa, che raccontano la realtà peculiare della Svizzera italiana, ma 
con temi «universalmente interessanti». «Si spazia dal poliziesco 
al thriller alla fantascienza, dall’ecologia alle nuove tecnologie alla 
criminalità organizzata; si parla dell’identità svizzera, di quello che 
riconosciamo come nostro, ma anche di storie che non sappiamo ci 
appartengano».

Tra i cinque vincitori c’è Erik Bernasconi, cineasta che fino ad 
oggi si è confrontato con i linguaggi del corto, del lungometraggio e 
del documentario, ma non ancora della serie televisiva. Erik è inoltre 

presidente del Gruppo registi e sceneggiatori indipendenti della 
Svizzera italiana. «Sono un assiduo frequentatore di serie televisive, 
come del resto gran parte del mondo. Credo sia importante poter 
sviluppare anche da noi anche questa forma d’arte: nella Svizzera 
romanda e tedesca esiste una produzione già avviata, mentre noi 
dobbiamo ancora partire. La richiesta del pubblico e le possibilità 
che le serie offrono meritano di investire di più, per questo accolgo 
molto positivamente, in quanto rappresentante di categoria, l’ini-
ziativa della RSI. Poi naturalmente sono felice di avere la possibilità 
di sperimentarmi insieme al collettivo Ghimel, con il quale ho pre-
sentato il mio progetto. Mi sembra una meraviglia il fatto che potrò 
occuparmi dei miei personaggi a lungo, in modo approfondito... ho 
sempre messo più di un protagonista nei miei film e qui avrò più 
tempo per seguire ognuno di loro».

Ora i progetti saranno seguiti dal team della Produzione Fiction 
della RSI e da professionisti con un sostegno mirato, attraverso 
workshop e incontri formativi di accompagnamento. «Il nostro 
obiettivo, aggiunge Marcionni, è creare una comunità che potrà 
lavorare insieme con noi in futuro e arrivare entro un paio di anni 
a produrre la prima serie televisiva RSI con diffusione nazionale e 
– speriamo – internazionale». L’anno prossimo dunque si vogliono 
sviluppare tutti e cinque i progetti di scrittura, poi quelli che risulte-
ranno più interessanti saranno verosimilmente prodotti per la sta-
gione 2021-2022.

RSI è seduta allo stesso tavolo con le associazioni e i membri 
dell’industria cinematografica della Svizzera italiana: quando la pro-
duzione di queste serie televisive partirà, si augura Marcionni, ver-
ranno dispiegate tutte le forze a disposizione. «Una serie di queste 
dimensioni significa budget importante e, rispetto a un film, il dop-
pio degli attori, dei tecnici, delle settimane di lavoro. L’industria 
svizzera italiana deve prepararsi a lavorare su progetti così grandi, 
perché ormai fanno parte del panorama cinematografico.» Questo 
progetto non concerne unicamente gli autori, ma dovrebbe mettere 
in moto tutti gli altri mestieri dell’audiovisivo. 

La RSI in cerca d’autore
La RSI si lancia nelle serie TV. Un progetto ambizioso per la Svizzera italiana 
atto a stimolare l’industria cinematografica e a promuovere il mestiere dello 
sceneggiatore.

Da Sara Rossi Guidicelli
9

Testo  
originale 
italiano

I cinque progetti
M18, di Vittoria Fiumi, documentarista

La linea della palma, di Mattia Lento e Maria 
Roselli, giornalisti e autori

Da zero a uno, di Luca Brunoni, insegnante, 
scrittore e ricercatore in diritto e criminalità 
economica, e Mattia Bertoldi, giornalista e 
scrittore

Il covo, di Fabio Pellegrinelli, regista

Doppelgänger, di Erik Bernasconi, regista e 
sceneggiatore con il collettivo di sceneggia-
tori Ghimel

*
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Die Schweiz exportiert. In Sachen Film viel-
leicht nicht so viel, wie sie es sich wünschte, 
doch im Digitalbereich sind die Erfolge 
beachtlich (aber das mediale Echo winzig).

Caecilia Charbonnier und Sylvain 
Chagué, die Gründer von Artanim, lancierten 
Dreamscape Immersive im Jahr 2016 und 
exportieren ihre Technologie, die Virtual Rea-
lity, Motion Capture und Storytelling kombi-
niert, in die ganze Welt. Investoren in dieses 
Start-up sind die amerikanischen Studios Fox, 
Warner Bros., MGM, sowie Steven Spielberg 
und AMC Entertainment. In einem Porträt des 
Unternehmens schliesst Le Temps: «Was die 
Finanzierung durch den Bund betrifft, so ist 
diese praktisch inexistent.»

Die Zürcher Tobias Weber und Baptiste 
Planche, Entwickler der Technologie Ctrl 
Movie, die Storytelling in mehreren Strängen 
ermöglicht, hatten schon mit «Late Shift», 
dem ersten Film mit Multiple Choice, auf 
sich aufmerksam gemacht. Lange suchten 
sie nach Investoren, bis dann schliesslich die 
Investmentgesellschaft Aviron Capital mit Sitz 
in Beverly Hills im Frühjahr 2018 mit einstieg. 
Gleich danach verkündete Century Fox, sie 
werde die Technologie aus der Schweiz für 
einen Langfilm einsetzen. Pro Helvetia und 
SRF unterstützten die Entwicklung dieser 
Technologie, während das Bundesamt für Kul-
tur das Projekt ablehnte, weil es keinem gän-
gigen Filmformat entspreche, sagt der Journa-
list Marc Bodmer. So viel zur Innovation!

Videogames oder gar nichts
Zwei Beispiele, zwei Seitenhiebe in 

Richtung Bundesbern, dessen neue Kultur-
botschaft die Digitalisierung weiterhin als 
Schwerpunktbereich festlegt. Seit deren 
Aufkommen gelten Design und interaktive 
Medien im Bereich «Kreation und Innova-
tion» als prioritär. Ebenso wird das seit 2016 
erfolgreich aufgebaute Programm «Kultur & 
Wirtschaft» mit den beiden Förderschwer-
punkten Design und interaktive Medien 
(Games) in die regulären Förderaktivitäten 
integriert. Es ist dabei die Absicht des Bun-
des, die entsprechenden Massnahmen in der 
nächsten Förderperiode zu intensivieren, um 
das Potenzial an jungen Designerinnen und 
Designern sowie Gameentwicklerinnen und 
-entwicklern auf dem Weg zu internationaler 
Anerkennung zu begleiten. Ein schönes Pro-
gramm, das versucht, die Kreativbranche und 

die Kultur einerseits, die Investoren in Innova-
tion und in die Technik andererseits miteinan-
der zu verbinden.

Erfreulich? Ja, aber es gibt ein Aber in 
Form einer Klammer, die präzisiert, dass die 
Bezeichnung «Design und interaktive Medien» 
die Videogames betrifft. Doch wo bleiben die 
Augmented, Virtual oder Mixed Realities? Das 
interaktive Storytelling fürs Web? Die immer-
siven Erfahrungen?

Emmanuel Cuénod, der Direktor des 
Geneva International Film Festival (GIFF) – 
einer der wichtigsten Anlässe für digitales 
Schaffen –, führt dieses Fehlen auf ein Defini-
tionsproblem zurück: «Wir haben unsere För-
dersysteme in die falsche Richtung gelenkt, 
indem wir zwischen Narration und Interaktion 
eine künstliche Grenze gezogen haben. Diese 
Unterscheidung ist für die immersiven Künste 
sinnlos, denn diese können sich mit dem Film 
und dem Videogame überschneiden. Es geht 
nun darum, diese Grenzen zu klären, damit 
die Kreativen und Produzenten wissen, wo 
sie einreichen müssen, ohne das Risiko einer 
zweifachen Ablehnung einzugehen.»

Trotz aller Bemühungen – das BAK hat eine 
Transmedia-Kommission gebildet – gibt es 
Kollisionen, einerseits zwischen den Anlauf-
stellen, die getrennte Schalter und distinkte 
Kriterien brauchen, um funktionieren zu 
können, anderseits zwischen den Projekten, 
die die Kriterien sprengen. Hélène Faget, Pro-
duzentin bei Tell Me The Story, eine auf narra-
tive und immersive Inhalte spezialisierte Pro-
duktionsfirma, spricht aus eigener Erfahrung: 
«Es gibt Initiativen von Seiten der Institutio-
nen, doch es bleibt eine gewisse Verwirrung. 
Wir haben beim BAK drei Dossiers für dasselbe 
Virtual-Reality-Projekt eingereicht, weil nicht 
klar war, welche Kommission es beurteilen 
würde: Animation oder Transmedia.»

Ein Definitionsproblem
Das Grundproblem sei nicht die Funktions

weise der verschiedenen Anlaufstellen, son-
dern die ungenügende Finanzierung: «Wir 
produzieren Projekte, von denen die meisten 
Animation und neue Technologien verbinden 
und eine lange Entwicklungsphase benötigen, 
müssen jedoch mit Budgets eines Autoren-Do-
kumentarfilms auskommen... Man weiss heute 
noch nicht, ob diese Formate das Publikum 
überzeugen: Sie existieren und verbreiten sich. 
Uns fehlt eine Harmonisierung der verschie-

denen Förderungen für die Produktion, in der 
Schweiz und für Koproduktionen.»

Damit diese Kreationen ernsthaft unter-
stützt werden, müssen wir uns einigen, wor-
über wir sprechen oder akzeptieren, dass wir 
dies noch nicht können und dass Innovation 
eine gewisse Flexibilität voraussetzt. Von 
«Digitalkultur» zu sprechen, wäre für Emma-
nuel Cuénod ein guter Ansatz, um diesen 
Bereich zu benennen, der sämtliche Formen 
der digitalen Revolution umfasst, die Wissen 
und Technologie sowie eine künstlerische 
Sicht auf die IT-Werkzeuge erfordern. Eine 
Benennung, die öffnet, statt eingrenzt.

Der Direktor des GIFF möchte bei dieser 
Öffnung der Formen noch weiter gehen und 
plädiert für ein nationales Zentrum, das die 
Fachkenntnisse aus Kino, Fernsehen, Web, 
Digitalproduktion und Virtual Reality vereinen 
und die Hybridisation mit anderen Bereichen 
unterstützen würde. «Heute muss man radi-
kaler auftreten und vom neuen Audiovisions­
schaffen sprechen. Wir haben noch nicht aus 
der fragmentarischen und fragmentierten 
Bundessubvention herausgefunden, dem 
Erbstück aus den 60er-Jahren.» Im Gegensatz 
dazu erwähnt er die Innovationsbemühungen 
der Regionalfonds, insbesondere die neue 
Finanzhilfe Cinéforom, deren Ergebnisse im 
November am GIFF bekannt gegeben werden. 

Die Presse berichtet wenig
Der Choreograf Gilles Jobin, Urheber des 

Stücks «VR_I» und selbsternannter Virtual-
Reality-Evangelist, macht die gleiche Beob-
achtung: «Im Tanz bin ich sehr gut unterstützt, 
solange ich mein Fachgebiet nicht verlasse. 
Die Institutionen versuchen, die Zuständigkei-
ten und Bereiche voneinander abzugrenzen, 
obschon es gerade die hybriden Formen sind, 
die Virtual Reality ausmachen. Ich glaube, 
man muss die virtuelle Realität aus der Welt 
des Films herausnehmen und eine Anlauf-
stelle schaffen, die mit anderen Fonds arbei-
tet und der Innovation Raum bietet. Seit Jah-
ren nutzen die Theater Videoprojektionen, 
und die Kunstzentren bauen das bewegte Bild 
in ihre Programme ein. Viele visuelle Künstle-
rinnen und Künstler realisieren höchst inter-
essante Arbeiten, doch diese sind ausserhalb 
ihres Fachbereichs nicht wahrzunehmen.» 
Die virtuelle Realität steckt noch im Entwick-
lungsstand von Méliès, fügt der Choreograf 
bei, «wir beginnen erst, zu erfinden». 

D
ig

ita
le

 In
no

va
tio

n
Digitale Innovation

Die virtuelle Realität wird  
gerade erst erfunden

Die neue Kulturbotschaft öffnet sich den interaktiven Medien, wobei sie den Schwerpunkt auf  
Videogames legt. Produzentinnen und Distributoren von virtueller Realität und immersiver Kunst 

warten derweil auf eine engagiertere Politik.

 Von Pascaline Sordet

Eine Riesin aus «VR_I» von Gilles Jobin, einem choreographischen Virtual-Reality-Stück.  © Gilles Jobin

Digitale Innovation
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Jobins Virtual-Reality-Stück hatte gros-
sen Erfolg, tourte durch 20 Länder und war 
sowohl in Sundance als auch in Venedig zu 
sehen, da beide Festivals spezielle Sektionen 
eingeführt haben. Für den Choreografen ist 
das Problem aber nicht rein finanzieller Natur: 
«Wenn ich «VR_I» in Venedig in einer renom-
mierten Sektion zeige, kommt kein Mensch. 
Die Presse berichtet wenig darüber, und es 
lässt sich kein offizieller Vertreter blicken.» 
In ihrer Stellungnahme zur Kulturbotschaft 
bedauern die Akteure des digitalen Audiovisi-
onsschaffens, dass die einzige Bezugnahme auf 
die immersiven Künste und insbesondere auf 
Virtual Reality über die Games erfolgt. Für Gilles 
Jobin, Unterzeichner des Textes, ist dies keine 
Geringschätzung, sondern Ignoranz.

Insofern ist die Stellungnahme kein Angriff 
auf Videogames. Für den Direktor des GIFF 
müssen diese durchaus unterstützt werden, sie 
sind aber nicht der einzige digitale Player: «Wir 
haben die Videogames zu stark forciert, indem 
wir sagten, dass es für die Schweizer Kreationen 
einen Markt gibt. Das ist eine fromme Lüge, und 
ich bereue sie. Die Kulturbotschaft ist noch in 
der Vernehmlassung, und wir reagieren, weil 
sie unbegründete Grenzen setzt.» Der Kern der 
Sache: Es braucht mehr Geld.

Aufführungsorte brauchen Unterstützung
Alle diese Fragen betreffen die Produk-

tion von Werken. Doch damit diese gesehen, 
geschätzt, beurteilt und geteilt werden, braucht 
es Aufführungsorte. In der Schweiz überneh-
men die Filmfestivals diese Funktion, zumin-
dest jene, die Sektionen für neue digitale Kreati-
onen eingeführt haben, wie beispielsweise das 
NIFFF, Ausstellungsräume wie das 2011 gegrün-
dete Haus der elektronischen Künste in Basel 
oder das MuDA, das Museum of Digital Art, das 
2016 in Zürich eröffnet wurde. Das GIFF gilt mit 
seinen internen und externen Programmen als 
digitaler Antreiber.

Nach Meinung der Vertreter von Digital
kultur sollten diese Orte eine gezielte institutio
nelle Unterstützung ausserhalb der Sektion 
Film erhalten. «Von digital und innovativ reden 
viele Politiker. Doch sobald sie mit einem Pro-
jekt konfrontiert sind, das die Kosten für Mitar-
beitende, Logistik, Technik und Koordination 
auflistet, glänzen alle durch Abwesenheit.» 
Widerspiegelt das ein desinteressiertes Publi-
kum? Die Frage lässt Emmanuel Cuénod auf-
springen: «All die Menschen, die anstehen, um 
mit ‹Birdly› zu experimentieren, wollen nicht 
einfach rumalbern, sondern das Gerät nutzen, 
um ein Gefühl vom Fliegen zu haben. Es handelt 
sich nicht um ein Kinderspielzeug, vielmehr ist 
Fliegen seit Ikarus einer der ältesten Träume 
des Menschen. Und nun haben einige Zürcher 
ihn verwirklicht!» Auch dem Film hielt man 
früher vor, er sei bloss ein Jahrmarkt-Spass.

Das GIFF findet vom 1. - 10.11. , der Geneva  
Digital Market vom 4. - 8. 11.  statt

▶  Originaltext: Französisch
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Eine Riesin aus «VR_I» von Gilles Jobin, einem choreographischen Virtual-Reality-Stück.  © Gilles Jobin

“Wir haben noch nicht aus den fragmentarischen 
Bundessubventionen herausgefunden, dem 
Erbstück aus den Sechzigerjahren.
Emmanuel Cuénod, Direktor des GIFF
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Farben im Film

Die Damenroben der Mannequins sind in blas-
sen, sepiagetönten Grün-, Braun- und Gelb
tönen gehalten, das pastellfarbene Hellblau 
in den Entwürfen des Designers wirkt ebenso 
dezent. «Making Fashion» ist eine britische 
Mode-Reportage von 1938, die einen Desig-
ner beim Entwurf, die Arbeit in den Ateliers, 
Schneiderinnen beim Anpassen und die Man-
nequins bei der Präsentation vorführt. Ein 
Industrie- und Werbefilm für fashion victims 
der Epoche – und für heutige Zuschauer, die 
sich für elegante Damenmode der Dreissiger-
jahre interessieren. 

Farbfilme aus der Frühzeit des Kinos  
«Making Fashion» (Humphrey Jennings) 

ist aber auch farbtechnisch interessant, als 
sogenannter Dufaycolor-Film, ein Raster-
verfahren, das im Rahmen der  still photo-
graphy  entwickelt wurde, bevor es in den 
1930er-Jahren auch im Film Anwendung 
fand. Mehr als 230 Farbfilmverfahren sind im 
Laufe der Filmgeschichte entstanden, von 
der Hand- und Schablonenkolorierung bis zu 
chemischen Verfahren, nicht wenige in enger 
Verflechtung mit der Fotografie. 

«Making Fashion» läuft, zusammen mit 
weiteren Modefilmen aus den Zwanziger- 
und Dreissigerjahren, in einem Programm an 
den Internationalen Kurzfilmtagen Winter­
thur. «Color Moods» versammelt ausserdem 
schöne Experimental- und Kunstfilme von 
den Zwanziger- bis Sechzigerjahren sowie 
elf «seltene Schweizer Filmschätze», die von 
Memoriav teils neu restauriert worden sind 
(«Swiss Heritage»). 

«Stimmungsvoll» in farblicher Hinsicht 
sind sie alle, wobei die abstrakten Kunstfilme 
mit ihren verspielten und zugleich streng 
durchkomponierten Farbexplosionen von 
der bildenden Kunst ihrer Zeit, von Wassily 
Kandinsky bis zu den Fauves, beeinflusst sind; 
hier kommt die Farbenästhetik gewiss am 
reinsten zum Ausdruck. 

«Color Moods» ist in Zusammenarbeit mit 
Barbara Flückiger von der Universität Zürich 
entstanden. Die Professorin für Filmwissen-
schaft beschäftigt sich seit Jahren mit histori-
schen Farbfilmverfahren und Farbästhetiken, 
insgesamt fünf Forschungsprojekte laufen 
derzeit unter ihrer Leitung. In einem integra-
tiven Ansatz soll die Forschung zur Ästhetik 

historischer Filmfarben mit technischer Film-
forschung verbunden werden. Um zudem ein 
grösseres Publikum ausserhalb des akademi-
schen Zirkels anzusprechen sowie Verständ-
nis und Wertschätzung für das Filmkulturerbe 
zu schaffen, ist neben dem Filmprogramm 
auch eine von Nadine Wietlisbach und Eva 
Hielscher kuratierte Ausstellung im Foto
museum Winterthur entstanden. 

Filme erhalten ursprüngliche Farbe wieder
«Color Mania. Materialität Farbe in Foto-

grafie und Film» zeigt unter anderem Film-
streifen und Originalabzüge, Farbfilm und 
handkolorierte Glasdias der Nordpolexpe-
dition von Roald Amundsen von 1923, aber 
auch die Verbindung zu historischen Farb-
verfahren und Techniken im Schaffen zeitge-
nössischer Fotografinnen und Künstler. Die 
Ausstellung vermittelt so einen Eindruck von 
der alten Farbenpracht, macht historisches 
Filmmaterial als «bunte Kunstform» erlebbar. 
Und illustriert, wie sich Fotografie und Film 
gegenseitig beeinflusst haben. 

Leicht geht vergessen, dass dank appli-
zierten Farbverfahren wie Tonung, Virage 

Wenn frühe Schwarzweiss-Filme 
wieder farbig werden    

Ein Filmprogramm an den Kurzfilmtagen Winterthur und eine Ausstellung im Fotomuseum widmen sich Farben im Film 
und in der Fotografie. Darüber wird auch an der Filmwissenschaft der Universität Zürich geforscht. 

Von Kathrin Halter

Farben im Film

«All That Slides, Strikes, Rises and Falls» von Alexandra Navratil, 2015. © Alexandra Navratil.  



13

oder Handkolorierung die meisten Filme vor 
1930 farbig waren. «Im kollektiven Gedächt-
nis hat sich der frühe Film in Schwarzweiss 
festgesetzt», so Flückiger in einem Aufsatz 
für Filmbulletin. Die Vorstellung ist jedenfalls 
weit verbreitet, dass sich Farbfilme erst in den 
Fünfzigerjahren durchsetzen. Dieser Eindruck 
entstand auch deshalb, weil in Kinematheken 
und Programmkinos vor allem schwarzweisse 
Kopien älterer Filme zirkulieren. Die Farben 
waren nicht auf dem Schwarzweiss-Negativ, 
sondern wurden auf die Kopien aufgetragen, 
die aus hoch entflammbarem Nitrozellulose 
bestanden, weshalb man von den Negativen 
neue, sichere Kopien ziehen musste. Dabei 
ging die Farbe verloren. Durch die Digitalisie-
rung entsteht nun die Chance, so Flückiger, 
dass die Filme ihre ursprüngliche Farbigkeit 
wiedererhalten, auch wenn viele Negative 
endgültig verloren sind. 

Zum Beispiel Technicolor 
Frühe Farbfilmverfahren wurzeln in der 

Farbfotografie des 19. Jahrhundert. Dank 
synthetischer Farbstoffe wurde aber nicht 
nur Fotografie und Film, sondern die gesamte 
Konsumkultur farbiger als je zuvor. Flückiger 
interessiert sich nicht nur dafür, wie Farbver-
fahren der Zeit genutzt wurden, sondern wie 
Filmfarben auf ästhetische Entwicklungen in 
Mode, Design und Kunst reagieren und ihrer-
seits neue Trends und Geschmacksvorstel-
lungen schaffen, gerade im Hollywoodfilm. 
Schön kann man solche Wechselwirkungen 
am Beispiel Technicolor zeigen, einem Lieb-
lingsthema von Flückiger, wo technische 
Bedingungen des Farbverfahrens bevorzugte 
Farbwerte und eine besondere Kameraarbeit, 
Beleuchtung, Ausstattung oder Setverfahren 
hervorgebracht haben. Die Farbästhetik his-
torischer Filme kann man auch online, auf 
Flückigers Website «Timeline of Historical 
Film Colors» entdecken, einer Materialsamm-
lung von über 20ʼ000 Filmstills von etwa 400 
historischen Filmen bis zu den Neunzigerjah-
ren, aus Filmarchiven aus aller Welt, mit the-
matischen Galerien und detaillierter techni-
scher Beschreibung. 

«More beautiful than ever»
Die Timeline ist jedoch mehr als eine 

Fundgrube für Cinéphile. Sie liefert auch 
Anschauungsmaterial für Flückigers Kritik an 
kommerziell ausgerichteten Digitalisierungs-
praktiken nach dem Motto «More beautiful 

than ever». Ein berühmtes Beispiel dafür ist 
«The Red Shoes» (1948) von Michael Powell 
und Emeric Pressburger. Der britische Ballett-
film wurde aufwendig restauriert, von Martin 
Scorseses Film Foundation, die in Zusammen-
arbeit mit Filmarchiven und Studios bereits 
über 850 Filme restaurieren half. 

Doch obwohl die hochverdiente Institution 
hochkarätige Berater beigezogen hat, hat sich 
zuletzt ein «digitaler Look» durchgesetzt, der 
dem Technicolor-Look kaum gerecht werde, 
so Flückiger: Das Rot sei viel zu übersättigt, zu 
knallig, hell und brillant. Das Technicolor-Rot 
ist da vergleichsweise dunkel. Wer will, kann 
das selber in der Timeline nachprüfen, wo 
man von den berühmten roten Schuhen Stills 
verschiedener Kopien findet, vor und nach der 
digitalen Restauration. Die Unterschiede sind 
tatsächlich frappant. Das hängt auch damit 
zusammen, dass digitale Filmfarben auf drei 
reinen Primärfarben basieren, anders als im 
analogen Filmmaterial, wo es Verschmut-
zungseffekte durch die chemischen und phy-
sikalischen Eigenschaften der Farbstoffe gibt. 

Überhaupt kritisiert die Fachfrau seit Jah-
ren, dass Digitalisierungsprozesse zu wenig 
reflektiert werden: Filmscanner selbst von 
hochprofessionellen Labors seien eigent-
lich nicht für historische Filmmaterialien 
entwickelt worden ist, sondern für Negative 
ungefähr ab dem Jahr 2000. Für gewisse Farb-
spektren sind diese Scanner gewissermassen 
farbenblind. Auch bei der digitalen Projektion 
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können bestimmte Farbinformationen nicht 
abgebildet werden; ein weiteres, ungelöstes 
Problem. 

Allerdings gibt Flückiger zu, dass solche 
Fragen rund um «Verfälschung» und «Authen-
tizität» nicht erst mit der Digitalisierung 
aufgekommen sind – diese gab es schon in 
der analogen Welt, wo Kopien bekanntlich 
manchmal in sehr schlechter Verfassung sind. 
Oft kann nur hypothetisch erahnt werden, 
zum Beispiel aufgrund von Positiven, die sich 
farblich voneinander unterscheiden, wie das 
Original ausgesehen haben könnte. 

Doch ist solcher Perfektionismus auf 
der Suche nach möglichst originalgetreuer 
Rekonstruktion nicht fetischistisch? Barbara 
Flückiger steckt die Unterstellung mit einem 
Lachen weg. Für sie zählt momentan sowieso 
Anderes: Dass ein grösseres Publikum den frü-
hen Farbfilm wiederentdeckt. Und ahnt, wie 
sehr es sich lohnt, weitere  Schätze zu heben 
und bewahren. 

▶  Originaltext: Deutsch

Internationale Kurzfilmtage Winterthur, 
«Color Moods», 5. – 10. November
www.kurzfilmtage.ch

Fotomuseum Winterthur, «Color Mania – 
Materialität Farbe in Fotografie und Film», 
Bis am 24. November     
www.fotomuseum.ch

«McCall Colour Fashion News» (USA 1927) und Aufnahmen der Nordpolexpedition von Roald Amundsen (1923). © zvg
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BEM-Inserat-Cinébulletin-de-175x126 mm-190904.indd   1 05.09.19   11:09

Cinébulletin in Ihrer 
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erhalten. So verpassen Sie keine neue Ausgabe und 
erfahren alles über Branchen-Anlässe an Festivals. 

Sämtliche Infos auf unserer Website 
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Optimist ohne Wahl
Von Oswald Iten

Richard Grell
Filmtechniker  
Geschäftsführer cinegrell

A ls Sohn eines ambitionierten 
Hobby-Fotografen und -Filmers 
wollte Richard Grell schon als Kind 
Kameramann werden. Mit zwölf 

Jahren begann er, mit Fotos für die Fricktaler-
zeitung sein Sackgeld zu verdienen. Bald foto-
grafierte er für Keystone, wo ihn der Basler 
Michael Kupferschmidt unter die Fittiche und 
mit ins Labor nahm. Dennoch war damals 
kaum vorauszusehen, dass Grell als Inhaber 
und Geschäftsführer der Kameraverleih- und 
Postproduktionsfirma cinegrell eines Tages 
das letzte photochemische Filmentwicklungs
labor der Schweiz betreiben würde. 

Auf Anraten seines Vaters machte er zuerst 
eine Lehre als Maschinenmechaniker. Nach 
dem Militärdienst verwirklichte er schliesslich 
doch seinen Bubentraum und arbeitete einige 
Jahre als Fernsehkameramann. Erst als eine 
Nachfrage für Digitalkameras auf Spielfilm­
produktionen entstand, gründete er 2005 
die cinegrell GmbH, die als Ergänzung zu den 
etablierten Filmkamera-Verleihern Digital
geräte anbot. Heute sieht sich Richard Grell 
eher als Techniker und Unternehmer denn als 
Kreativer. 

Persönliche Sammlung alter Kameras
Grells Faszination für filmtechnische 

Maschinen, bei denen er als gelernter Mecha-
niker gerne selbst Hand anlegt, manifestiert 
sich auch in seiner persönlichen Sammlung 
alter Kameras, von denen einige in den Fir-
menräumlichkeiten zu bewundern sind. Der 
grosse Teil dieser Räume ist seit der Über-

nahme der Egli Film AG 2013 zudem mit 
Entwicklungsmaschinen und Filmscannern 
bestückt. Trotz vieler heute nur noch selten 
benutzter Arbeitsgeräte kommt keinerlei 
Museumsstimmung auf. Dafür weht zuviel fri-
scher Wind durch die modernen Büros. Dem 
Besucher präsentieren sich eine konzentrierte 
Arbeitsatmosphäre und ein freundschaft-
licher Umgang, ab und zu hört man kurzes 
Gelächter.

Richard Grell ist voll des Lobes für seine 
Mitarbeiter, die am Colourgrading aktueller 
Spielfilme oder an der aufwendigen Restau-
ration von Klassikern wie «Ueli der Knecht» 
feilen. Er selbst unterstützt die Projektverant-
wortlichen bei Kundenverhandlungen und 
Offerten, kümmert sich um Investitionen und 
technische Probleme, testet aber auch mal 
einen neuen Scanner. Doch gleich schickt er 
hinterher, dass er zwar gerne «ein bisschen 
alles» mache, manchmal jedoch loslassen 
müsse. 

Politischer Kampf ums Überleben 
Nicht zu unterschätzen ist die politische 

Arbeit, denn gerade in der Schweiz braucht 
es einen ständigen Kampf, dass die Leistun-
gen, die cinegrell im Bereich Postproduktion 
und Restauration bietet, anerkannt werden. 
«Damit wir überhaupt eine Überlebenschance 
haben, müssen wir für unsere Rechte auch 
politisch kämpfen», so Grell. Hier ist die glei-
che Leidenschaft zu spüren wie bei der Füh-
rung durch das Nasslabor, für dessen Erhal-
tung er sich so einsetzt. Er glaubt daran, dass 

es dieses Labor braucht in der Schweiz, zur 
Erhaltung des vorhandenen Know-Hows als 
auch zur zukunftssicheren Archivierung auf 
analogem Filmmaterial. Harddiscs und Mas-
terbänder von frühen digitalen Filmen sind ja 
bereits heute nicht mehr alle lesbar.

Trotz Quersubventionierung durch den 
Postproduktionsbetrieb fürchtet Grell, dass er 
das Labor wahrscheinlich Ende Jahr schlies-
sen muss, sollte sich keine Langzeitlösung 
abzeichnen. Möglichkeiten lägen genügend 
auf dem Tisch: ob auf institutionellem Weg 
mit einem Trägerverein, über einen Dauer-
auftrag zur Archivierung (beispielsweise der 
Preisträger des Schweizer Filmpreises) oder 
über eine Subventionierung mit Leistungs-
auftrag – Grell kann sich Vieles vorstellen 
und meint ohne Verbitterung: «Da muss nicht 
cinegrell draufstehen. Die Frage ist vielmehr: 
Will die Schweiz so ein Labor haben oder 
nicht?»

Neues Berliner Labor  
Neben Digitalisierungsaufträgen von aktu-

ellen Spielfilmen aus Dänemark, Russland 
und der Schweiz hat sich cinegrell mit sorgfäl-
tigen Restaurierungen einen ausgezeichneten 
Ruf erworben. Dies bestätigt Heinz Schweizer, 
der als Spielfilmredaktionsleiter von SRF 
bereits bei vielen Restaurierungen mit cine-
grell zusammengearbeitet hat. Er schätzt 
Grell als engagierten Firmenchef, der mit viel 
Herzblut bei der Sache ist. Auch das Asian 
Film Archive in Singapur hat die anspruchs-
volle Restaurierung des Kung-Fu-Films «They 
Call Him Chop-Suey» trotz vermeintlich hoher 
Schweizer Preise und Zölle an cinegrell verge-
ben. Das Resultat lässt sich auf der Website 
begutachten. 

Unterdessen wurde Grell von Kodak damit 
beauftragt, in Berlin ein Labor aufzubauen, 
um analoge Filmrollen von Spielfilmen 
zeitnah entwickeln zu können. Und gerade 
kommt ein Auftrag der Cinemathèque suisse 
ins Haus. Worüber sich der unkomplizierte 
und optimistische Firmenchef sichtlich freut. 
Die analoge Fotografie, der er einen Gros-
steil seines Know-Hows verdankt, betreibt er 
hingegen nur noch als Hobby.

▶  Originaltext: Deutsch
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Daniel Waser übernimmt am 1.  September 
das Präsidium des Schweizer Studiofilm 
Verbandes SSV als Nachfolger von Min Li 
Marti. Hauptberuflich wird Daniel Waser ab 
1. Dezember 2019 für die Geschäftsführung 
des Schweizer Buchhändler- und Verleger-
Verbandes sbvv verantwortlich zeichnen, 
als Nachfolger von Dani Landolf. Der frühere 
Geschäftsführer der Zürcher Filmstiftung 
hat diese auf eigenen Wunsch per Ende 2018 
verlassen.

Christina Hanke, aktuell CEO der Event-
Agentur Swisscovery/Foxtrail, übernimmt 
per Januar 2020 die Geschäftsführung 
der Vermarktungs- und Eventagentur 
Spoundation Motion Picture AG (SMP AG). 
Damit wird sie wird die Vermarktungsaufgaben 
für das Zurich Film Festival verantworten. 
In dieser Funktion wird sie eng mit Christian 
Jungen, dem designierten künstlerischen 
Direktor des Festivals und Nachfolger von 
Karl Spoerri, zusammenarbeiten. Davor war 
Christina Hanke fünf Jahre lang im Marketing-
Bereich für Microsoft Schweiz tätig. Sie 
studierte Internationale Beziehungen an der 
Universität Genf. Man wolle gemeinsam die 
Stellung des Festivals in Deutschland und 
im französischsprachigen Raum stärken, so 
Jungen. 

Rebecca De Pas ist ins Auswahlkomitee 
von Visions du Réel berufen worden. Nach 
dem Studium der Filmwissenschaft und 
ihrer Doktorarbeit zum Thema «Eurimages 
et le nouveau cinéma européen» war 
Rebecca De Pas im Filmarchiv von Bologna 
und an Festivals in ganz Europa tätig. Ab 
2009 arbeitete sie beim FID Marseille als 
Programmleiterin und Co-Direktorin der inter
nationalen Koproduktions-Plattform FIDLab. 
2018 wurde sie zur Programmberaterin für 
die Viennale ernannt. Ausserdem war sie ein 
Mitglied des Auswahlkomitees der Berlinale 
Talents.

Jasmin Basic übernimmt von Anne Delseth 
die Koordination des Masters Film HEAD/
ECAL. Basic studierte Filmgeschichte und 
-ästhetik an der Universität Lausanne und 
ist seit bald 20 Jahren als Kuratorin und 
Programmleiterin tätig. Sie arbeitete für 
Festivals in der Schweiz (Visions du Réel, 
Solothurner Filmtage, NIFFF) und im Ausland 
(Split International Film Festival, Animafest 
Zagreb), für die Cinémathèque Tanger oder 
die Zeitschrift «Cahiers du Cinéma». Zudem ist 
sie Präsidentin von Pro Short, dem Verband 
Kurzfilm Schweiz.

Violeta Bava übernimmt mit Gudula 
Meinzolt die Leitung der Branchen-Plattform 
Industry von Visions du Réel, für die sie 
bereits 2018 und 2019 als Beraterin tätig 
war. Bava ist Produzentin und Gründerin 
von Ruda Cine, einer Produktionsfirma mit 
Sitz in Buenos Aires, die Filme von Milagros 
Mumenthaler, Eduardo Williams und Martín 
Rejtman koproduziert hat. Ausserdem ist sie 
Programmberaterin bei der Mostra di Venezia 
sowie bei der Venice Production Bridge. Sie 
berät das International Film Festival & Awards 
Macao und leitet das Programm FeatureLab 
des renommierten Torino Film Lab.
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Dieses Jahr findet Junge Talente.ch zum letzten Mal statt. Nach 
zehn Ausgaben beenden wir schweren Herzens das erfolg-
reiche Förder- und Promotionsprojekt, das ich vor 13 Jah-
ren zusammen mit Susan Müller geschaffen habe. Nach jah-

relangem Investieren von Zeit und Geld fehlt uns die Kapazität, das 
Projekt in dieser Form weiterzuführen. 

Junge Talente.ch ist aus einer Not heraus entstanden. Schauspiel-
absolventinnen und - absolventen konnten sich immer schon mittels 
Abschlussvorsprechen den Theaterbühnen zeigen. Ein vergleichbares 
Instrument für den Filmbereich fehlte.  Junge Talente.ch hat eine Brücke 
geschlagen zwischen den Schauspielschulen und der Filmbranche. 

Für die Plattform wurden von erfahrenen, bekannten Regieleuten 
vierzig Szenen inszeniert. Mit einer hoch motivierten Crew hatten sie 
dem Spiel der jeweiligen Talente 
einen professionellen Rahmen 
gegeben. So wurde Junge Talente.
ch zu einem Qualitätssiegel im In- 
und Ausland. Sarah Spale, Sven 
Schelker, Lilian Amuat, Baptiste 
Gilliéron, Claudia Gallo, Marie 
Leuenberger und viele mehr 
sind inzwischen Teil des heutigen 
Schweizer Film-Ensembles. Kri-
tische Stimmen bemängelten, 
dass das Projekt zu aufwendig 
war. Doch nicht nur die 75 Talente, 
die in den zehn Ausgaben vorge-
stellt wurden, konnten von die-
ser Promotionsplattform profi-
tieren. Es haben jedes Jahr über 
fünfzig Schauspiel-Studentinnen 
und -Studenten an den Castings teilgenommen. Und somit hat sich der 
Hauptzweck des Projekts erfüllt: Angehende Schauspielerinnen und 
Schauspieler für den Schweizer Film sichtbar zu machen. Viele erfolgrei-
che Besetzungen haben sich genau aufgrund dieser Castings ergeben. 

Nun endet Junge Talente.ch – wie weiter? Es gibt gut funktionie-
rende Beispiele aus Portugal, Irland, Dänemark. Da werden Castings 
für die ganze Branche organisiert, ähnlich den Vorsprechen für Theater. 
Eingeladen sind die wichtigsten Casterinnen, Regieleute und Produ-
zenten – national und international, da eine Filmkarriere nicht nur im 
eigenen Land entsteht. Welches neue Instrument auch immer entste-
hen wird, es muss breit abgestützt sein: vom Casting, von Institutionen, 
Produktionen.

▶  Originaltext: Deutsch 

«Junge Talente – 
eine Ära geht zu Ende» 
ZFF Industry Talk 
Mit: Beatrice Kruger, Casting Director
Pierre Monnard, Regie
Sven Schelker, Schauspieler
Sarah Hostettler, Schauspielerin
Moderation: Corinna Glaus
 4. Oktober, 16:30-18:00
The Lobby, Hotel Opera, Zürich

Jedes Mal wenn ich beginne, mich mit dem Casting eines Projekts 
zu befassen, besuche ich die Plattform Junge Talente.ch. Sie ist 
ein ausgezeichnetes Werkzeug, um neue Schauspieler zu entde-
cken oder Talente aus vergangenen Jahren wiederzuentdecken. 

So nehmen meine Ideen zwischen Neuzugängen und bekannten Gesich-
tern Gestalt an. In den letzten Jahren habe ich mit über einem Dutzend 
Schauspielern gearbeitet, die auf Junge Talente.ch vorgestellt wurden, 
darunter Sarah Spale, mit der ich zwei Staffeln der Serie «Wilder» und 
meinen letzten Spielfilm «Platzspitzbaby» gedreht habe.

Das Ende von Junge Talente.ch ist ein harter Schlag für die Schweizer 
Filmszene. Es macht nicht nur die Bemühungen von Corinna Glaus und 
Susan Müller – zwei unbestrittene Grössen der Schweizer Filmbranche 
– zur Förderung neuer Talente zunichte, sondern nimmt der neuen 

Generation von Schauspielern 
auch die Möglichkeit, mit einem 
erfahrenen Regisseur zu arbei-
ten und ein erstes Showreel zu 
erstellen, was heutzutage für den 
Castingprozess oft alles entschei-
dend ist.

Wie sollen wir in Zukunft 
neue Schauspieltalente finden? 
Ehrlich gesagt, ich habe keine 
Ahnung. Natürl ich können 
Regisseure die Diplom-Auf-
führungen der verschiedenen 
Schauspielschulen besuchen, 
sich die zahlreichen Kurzfilme 
anschauen oder ihr Glück auf 
YouTube versuchen und hoffen, 
so auf neue Talente zu stossen. 

Doch all dies kann den geschulten und erfahrenen Blick von Corinna 
und Susan nicht ersetzen.

Am meisten zu bedauern sind jedoch nicht wir Regisseure. Die wah-
ren Verlierer sind die jungen Schauspieltalente, die entdeckt werden 
wollen und keine Gelegenheit mehr haben, sich dank eines einfachen 
und wirkungsvollen Förderinstrumentes sichtbar zu machen. Nach 
zwölf Jahren im Dienst des Schweizer Films verabschiedet sich Junge 
Talente.ch. Mein Dank geht an die Gründerinnen der Plattform, die mir 
viele Inspirationen beschert haben, und an die 75 Schauspieltalente, 
die dank ihnen noch lange jung bleiben werden.

▶  Originaltext: Französisch

Corinna Glaus
Casterin

Pierre Monnard
Regisseur

Gastkommentare

Wie weiter mit dem 
Schauspielnachwuchs?

Junge Talente.ch, die Plattform für Nachwuchs-Schau-
spielerinnen und Schauspieler, gibt es bald nicht mehr. 
Weshalb es dringend ein neues Instrument braucht: Die 

Sicht von Corinna Glaus und Pierre Monnard. 

*



Zurich Film Festival

Kein Geld mehr für 
das ZFF?
Das BAK will Gelder für gewinnorientierte Film
festivals streichen. Wird das Zurich Film Festival nun 
seine öffentlichen Subventionen verlieren?

Von Noemi Parisi

Ivo Kummer, Filmchef des BAK, hat an einer Pressekon-
ferenz am Filmfestival Locarno bekannt gegeben, dass 
gewinnorientierte Filmfestivals künftig keine Subventio-
nen mehr erhalten werden. Er bezieht sich dabei auf die 
Kulturbotschaft 2021 – 2024, welche der Bundesrat im 
Mai in die Vernehmlassung geschickt hat. Mit der nächs-
ten Kulturbotschaft soll es für gewinnorientierte Unter-
nehmen und Institutionen nicht mehr möglich sein, 
mehrjährige Leistungsvereinbarungen mit dem BAK 
abzuschliessen. Dadurch sollen diese Unternehmen von 
der «Subventionierung durch Betriebsbeiträge ausge-
schlossen werden. Projektbezogene Subventionen blei-
ben auch für gewinnorientierte Unternehmen weiterhin 
möglich.» Treffen wird diese Änderung auch Festivals, 
die gewinnorientierten Unternehmen angehören, wie 
beispielsweise das Zurich Film Festival (ZFF), das im 
Besitz der NZZ-Mediengruppe ist. Karl Spoerri zeigte 
sich gegenüber Radio SRF überrascht und enttäuscht. 
Insbesondere nach den Umstrukturierungen im letzten 
Jahr, als das BAK bereits mit Kürzungen der Subventio-
nen drohte. Derzeit verfügt das ZFF über ein Budget von 
7,3 Millionen Franken wovon 250ʼ000 Franken aus der 
Leistungsvereinbarung mit dem BAK stammen. Weitere 
268ʼ000 Franken erhält das Festival vom Kanton und 
350ʼ000 Franken von der Stadt Zürich.
Die geplanten Anpassungen des eidgenössischen Film-
gesetzes kommen im September vor das Parlament. Das 
ZFF wird gegen die drohenden Subventionskürzungen 
ankämpfen, so Karl Spoerri gegenüber Radio SRF.  
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Weitere News 
finden Sie auf der 
Website 
cinebulletin.ch
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Zurich Film Festival

Das Pitching der 
Finalisten

Am 2. Oktober dreht sich an den Industry Events des 
ZFF alles um Drehbücher. Mit dem Writer's Day setzen 
sich SRF und ZFF gemeinsam für die Förderung von 
Drehbuchschreibenden ein. 

Mit dem SRF Writer’s Day wollen das Zurich Film Festi-
val und SRF ein Zeichen für die Autorinnen- und Auto-
renförderung in der Schweiz setzen. Beim Pitiching der 
Finalisten des Treatment Award vor der Fachjury stel-
len Autorinnen und Autoren ihre Exposés zum Thema 
«Sprungbrett – Zeit für Veränderung» vor; der Preis ist 
mit 5ʼ000 Franken dotiert, dazu kommt ein Beitrag zur 
Drehbuchentwicklung im Wert von 25ʼ000 Franken. Zum 
öffentlichen Teil gehört eine Special Master Class «Wri-
ting Series» mit Fanny Herrero, französische Drehbuch-
autorin der von RTS ausgestrahlten Serie «Dix pour cent» 
(«Call my Agent!»). Im Rahmen der Veranstaltung gibt sie 
Einblick in ihre Arbeit als Creator / Showrunner und die 
damit einhergehenden Herausforderungen. Anschlies-
send lesen Heidi Maria Glössner, Annina Walt, Sven 
Schelker und Matthias Britschgi Auszüge aus Drehbü-
chern von Schweizer Nachwuchsautoren, die zurzeit in 
Entwicklung sind. Nach der Lesung folgt eine Vorschau 
auf die zweite Staffel der von SRF produzierten Serie 
«Seitentriebe». (Mitteilung / npa)

«Schreiben für Serien» 
2. Oktober 15.15 – 19.00 
Kosmos Forum, Zürich

Finalistin des Treatment Award beim Pitching © SRF / Thomas Züger



«Court du mois»

360'000 Zuschauer für 
Schweizer Kurzfilme
Seit seiner Lancierung im Mai 2018 zeigte das Pro-
gramm «Court du mois» in 140 Partnerkinos in der 
Westschweiz vierzehn Schweizer Kurzfilme und 
erreichte über 360ʼ000 Zuschauer.

Von Sophie Dascal

Ausserhalb der Filmfestivals werden in der Schweiz 
sehr wenige Kurzfilme gezeigt. Das breite Publikum hat 
deshalb kaum Zugang zu diesem Format. Das Projekt 
«Court du mois» hat sich zum Ziel gesetzt, dies zu ändern: 
Seit einem Jahr wird jeden ersten Freitag im Monat ein 
Schweizer Kurzfilm von höchstens vier Minuten im Vor-
programm aller Filmvorführungen der Partnerkinos 
gezeigt. Insgesamt haben sich so zwischen Mai 2018 und 
Juni 2019 rund 360ʼ000 Zuschauerinnen und Zuschauer  
Kurzfilme angeschaut.
Das Projekt wurde von Bruno Quiblier, Leiter von 
Base-Court und Mitglied von Pro Short, lanciert und 
ist Teil einer umfassenderen politischen Agenda: Dem 
Schweizer Kurzfilm in den Verhandlungen über die künf-
tige Kulturpolitik des Bundes wieder den Platz zu geben, 
der ihm gebührt. Die Initiative wird von Swissperform, 
der Loterie Romande und der SSA mit Beiträgen in Höhe 
von CHF 45ʼ000 unterstützt.

Ein Sprungbrett für einheimische Filmemacherinnen 
und Filmemacher
Nachdem «Court du mois» anfänglich bereits existie-
rende Filme zeigte, wurde an den Solothurner Filmtagen 
2018 ein Call for Entries lanciert, um einheimischen 
Filmschaffenden – ob Profis oder Amateure – mehr Sicht-
barkeit zu verschaffen. Für Regisseur Guillaume Darbel-
lay, dessen Kurzfilm «Air frais» im Januar 2019 gezeigt 
wurde, ein voller Erfolg: «Nach den Vorführungen erhielt 
ich einen Anruf von einer Schweizer Produktion, die mich 
kennenlernen und mit mir zusammenarbeiten wollte. 
Der Kurzfilm wurde von einem französisch-schweize-
rischen Filmverleih aufgenommen und geht nun seinen 
Weg.»
Da die Aufführungsrechte direkt vergütet werden, bietet 
das Projekt den Autorinnen und Autoren die Möglich-
keit, ausserhalb des klassischen Verwertungsmodells zu 
arbeiten. Die Sichtbarkeit ist mit durchschnittlich 26ʼ000 
Zuschauerinnen und Zuschauer pro Film aussergewöhn-
lich hoch für einen Schweizer Film, insbesondere für 
einen Kurzfilm.
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Cinébulletin an den  
Int. Kurzfilmtagen 
Visionen für die Auswertung: Welche  
Strategien gibt es jetzt und in Zukunft?

8. November 2019, 10h 
Alte Kaserne Winterthur 

ReferentInnen: Matthias Christen  
(Bundesamt für Kultur), Julia Krättli  
(Zürcher Filmstiftung), Sven Wälti (SRG SSR)

Moderation: Lucie Bader (Cinébulletin)
Sprache: Deutsch mit französischer Übersetzung


